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Die Geographie unter den erdkundlichen Wissenschaften 1• 

Von ALBRECHT PENCK, Berlin. 

Alle Wissenschaft von der Erde beginnt mit 
Betrachtung der Erdoberfläche. Die Wissenschaft 
von der Erdoberfläche, die Geographi,e, ist historisch 
genommen das Fundament von allen erdkundlichen 
Wissenschaften. Ihren Namen prägte derselbe 
Eratosthenes, der den ersten Versuch machte, die 
Größe des Erdkörpers zu messen, dessen Kugel­
gestalt durch Beobachtungen am Himmelsgewölbe 
erschlossen war. Aber gepflegt wurde die Geo­
graphie schon viel früher; und gleich der Erdober­
fläche fand das Luftmeer frühzeitig Beachtung. 
Vier Bücher widmete ARISTOTELES der M eteoro-
7,ogi,e. Alle anderen erdkundlichen Wissenschaften 
haben sich erst in der neueren Zeit entwickelt. Im 
achtzehnten Jahrhundert entstand die Geol,ogi,e, 
als man die beim Bergbau und bei Untersuchung 
des Hochgebirges gewonnenen Erfahrungen für die 
Erforschung der Erdkruste verwertete. Schon 
vorher hatte die Entwicklung der Wissenschaft von 
der Gestalt des Erdganzen eingesetzt, der Geodäsie. 
Sie wurzelt in der Tätigkeit der Flurmesser des 
Altertums, der Geometer, auf denen sowohl die 
abstrakte Wissenschaft der Geometrie wie die 
konkrete Geodäsie fußt. Letzterer Name aller­
dings erinnert an die Flurscheider, die verwischte 
Feldgrenzen wieder herstellten. Im neunzehnten 
Jahrhundert endlich setzt die systematische An­
wendung der Physik zur Lösung erdkundlicher 
Fragen ein. Die Geophysik umschließt auch die 
Meteorologie. Heute entwickelt sie sich neben letzte­
rer mehr als die Lehre vom Erdinnern, das dem 
forschenden Geologen unzugänglich bleibt und nur 
durch physikalische Methoden ergründet werden 
kann. Außerdem hat als Seitenstück zur Meteoro­
logie die Lehre von den Gewässern, die Hydro­
graphi,e mit ihrem Hauptteile, der Ozearwgraphi,e, 
einen starken Aufschwung genommen, und die 
Gl,aziowgi,e erlangt den Charakter einer eigenen 
Disziplin. 

Sieben Wissenschaften teilen sich noch heute 
in die Erforschung der Erde. Eine jede hat ihre 
bestimmte Zielstellung und ihr besonderes Arbeits­
feld. Die Geophysik im engsten Sinne des Wortes 
hat es mit dem unnahbaren und unsichtbaren 
Erdinnern zu tun, auf dessen Beschaffenheit nur 
aus physikalischen Fernwirkungen geschlossen 
werden kann. Wichtige Anregungen erwachsen ihr 
durch die vergleichende Betrachtung anderer 
Himmelskörper. Mit der greifbaren und sichtbaren 
Erdkruste hat es die Geologie zu tun. Sie gewinnt 
ihre Grundlagen aus der Beschaffenheit und 
-----

1 Vortrag. gehalten bei der 200-Jahrfeier der 
American Philosophical Society in Philadelphia am 
30. April 1927. 
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Lagerung der Gesteine. Sie arbeitet mit chemisch­
mineralogischen Methoden und eigenen Verfahren, 
welche zur Entschleierung der Gesteinslagerung 
dienen. Sie erfährt eine wichtige Stütze durch das 
Studium der Reste von Lebewesen, welche der 
geologischen Schichtfolge eingebettet sind. Deren 
Behandlung drückt ihr vielfach den Charakter 
einer historischen Wissenschaft auf; doch er­
schöpft die also gewonnene Erdgeschichte bei 
weitem nicht den Umfang der gesamten Geologie 
als Lehre von der Erdkruste. Die Geodäsie hat wie 
jede messende Wissenschaft engste Fühlung mit 
der Mathematik. Gleich der Geographie haftet sie 
an der Erdoberfläche, aber sie kann diese nicht 
verstehen, ohne das eingeschlossene Innere stetig 
zu würdigen. Eng sind deswegen ihre Beziehungen 
zur Geophysik geworden. Meteorologie und Hydro­
graphie bedienen sich vornehmlich physikalischer 
Untersuchungsmethoden und werden deswegen 
meist zur Geophysik gestellt. Aber Atmosphäre 
und Hydrosphäre und die Welt des Eises sind nicht 
so unzugänglich wie das Erdinnere; man schließt 
auf ihre Beschaffenheit nicht nur bloß durch Fern­
wirkungen, sondern meist durch direkte Beobach­
tungen, und tief kann man eindringen in beide. 
So stellen wir die sie behandelnden Wissenschaften 
in eine Linie mit der Geologie. Die Geographie hat 
im Laufe der beiden letzten Jahrhunderte so viel 
Grund an ihre Tochterwissenschaften abgegeben, 
daß sie manchem kaum noch als selbständige 
Wissenschaft erscheint. Aber doch bleibt ihr noch 
ein sehr weites Feld, selbst wenn man dasselbe 
auch auf die engsten Grenzen ihres ursprünglichen 
Bestandes einengt, nämlich die Erdoberfläche. 
Diese hat für den ganzen Erdkörper besondere 
Bedeutung, nicht als Begrenzung gegen seine 
Umwelt, die wir an der oberen Grenze der Atmo­
sphäre suchen, sondern deswegen, weil sie die 
Auffangfläche von Sonnenenergie ist, welche auf 
ihr in sehr verschiedene Erscheinungsformen ge­
wandelt wird. Zu ihrem Formenstudium gesellt 
sich daher der Verfolg der auf ihr spielenden Vor­
gänge, zur morphologischen Betrachtungsweise 
eine physiologische. Die letztere aber hat es 
nicht mit Erscheinungen der leblosen Natur, 
sondern mit solchen der belebten zu tun. Alles 
Leben der Erde ist an die Erdoberfläche gebun­
den und diese ist daher der eigentliche Lebens­
raum. Im Lebensraum aber lebt und handelt der 
Mensch. Viel enger als die Beziehungen der Geo­
logie zur Biologie sind die der Geographie zur 
letzteren, und der Mensch spielt auch in ihr eine 
Rolle. 

Wir trennen die erdkundlichen Wissenschaften_ 

3 



34 PENCK: Die Geographie unter den erdkundlichen Wissenschaften. [ 
Die Natur­

wissenschafteD 

n~ch veq;c.lpedenen Arbeitsgebieten und nicht 
nach den Methoden, die sie anwenden. Jede von 
ihnen befolgt naturgemäß vornehmlich solche 
Methoden, die auf ihrem Felde besonders an­
wendbar sind; aber keine beschränkt sich auf 
Methoden, die ihr eigentümlich sind. Nicht bloß 
die Geophysik im weiteren Sinne ist auf rein 
physikalische Verfahren angewiesen, auch der 
Geologe wendet solche in neuerer Zeit vielfach an, 
um die Zusammensetzung der ihm unzugänglichen 
Krustenteile zu ergründen, und die neuere Geo­
däsie hat durch sie eine große Vertiefung erhalten. 
Eigenartig erscheint zwar die Methode der geo­
logischen Feldbeobachtung, aber dasselbe Ver­
fahren, Älteres und Jüngeres zu trennen und der 
Kennzeichnung gewisser Horizonte durch eigen­
artige Funde wird auch bei archäologischen Unter­
suchungen benutzt. Gewiß hat es die Geographie 
mehr als die anderen erdkundlichen Wissenschaften 
mit der geographischen Verbreitung einzelner Er­
scheinungen zu tun. Die Befolgung einer solchen 
„geographischen" Methode ist jedoch nicht allein 
ihr eigen. Der Zoologe und Botaniker muß sich 
auch mit der Verbreitung von Tieren und Pflanzen 
beschäftigen; nicht alles, was mit der Verbreitung 
von Erscheinungen zu tun hat, ist auch Geographie. 
Messend verfährt nicht bloß die Geodäsie, sondern 
jede Wissenschaft, bei der es sich um genaue 
Größenbestimmungen handelt. Dies gilt insbeson­
dere von der Meteorologie, Hydrographie und 
Glaziologie. Der Geophysiker kann ebensowenig 
der Mathematik entraten wie der Geodät, und je 
mehr Geographie und Geologie exakt betrieben 
werden, desto mehr Fühlung werden sie mit 
Mathematik bekommen. Oft sind Geologie und 
Geographie als Zeit- und Raumwissenschaften 
einander gegenüber gestellt worden. Gewiß hat 
die Geologie einen starken historischen Einschlag, 
aber die tektonische Geologie kann nicht die 
chorologische Betrachtung missen, die so oft als 
eine Besonderheit der Geographie hingestellt wird. 
Diese aber, sobald sie es mit Vorgängen zu tun hat, 
kann die Würdigung von deren zeitlichem Ablauf 
nicht aufgeben. Nicht die anzuwendenden Metho­
den, sondern die zu erforschenden Objekte trennen 
die erdkundlichen Wissenschaften. 

Diese Objekte freilich sind nicht streng von­
einander geschieden, sondern sind lediglich Teile 
eines großen Ganzen. Scharfe Grenzen gibt es 
zwischen den erdkundlichen Wissenschaften eben­
sowenig wie zwischen Dermatologie, Histologie und 
Anatomie. Die Erdoberfläche hebt sich nicht ein­
mal wie eine Haut vom Erdkörper ab; sie ist eine 
bloße Oberfläche, vielgestaltig und vielfältig 
wirkend. Eher könnte man die Erdkruste mit 
einer körperlichen Haut vergleichen. Aber keines­
falls setzt sie sich glatt vom Erdinnern ab; die 
Arbeitsgebiete von Geologie und Geophysik laufen 
ebenso zusammen wie die der Geographie und 
Geologie. Gut sondern sich zwar die Gebiete von 
Meteorologie und Hydrographie, aber der Kreislauf 
des Wassers bringt sie in engste Beziehungen zu-

einander. Wie eng die Zusammenhänge zwischen 
Geodäsie, Geologie, Geophysik und Geographie 
sind, soll an einem Beispiel gezeigt werden. Weder 
methodisch, noch in bezug auf ihren Inhalt sind 
die erdkundlichen Wissenschaften streng von­
einander zu trennen, und statt von ihren unscharfen 
Grenzen sollte man von ihren innigen Berührungen 
sprechen. Keine vermag ohne die andere zu be­
stehen. Eine befruchtet die andere. Das Schei­
dungsprinzip zwischen ihnen ist die rationelle 
Teilung der Arbeit, die beileibe nicht an ihren 
Grenzen haltmachen soll, sondern danach trachten 
muß, daß jene Grenzen nicht zu stark in Er­
scheinung treten. 

Das, was der Geograph als Erdoberfläche be­
trachtet, ist eine Fläche zusammengesetzter Art, 
teils die unebene Oberfläche der starren Erdkruste 
einschließlich der Gletscher, teils die Oberfläche der 
rinnenden und stehenden Gewässer. Sie hat Litho­
oder Hydrosphäre unter sich, die Atmosphäre 
über sich. Auf ihr finden alle die Energieumsetzun­
gen statt, die der Geograph verfolgt; an der 
unteren Grenze der Atmosphäre ist die Basis allen 
Lebens, das nur wenig ansteigt in das Luftmeer, 
nur unbedeutend eindringt in den Boden, aber weit 
im Weltmeere sich verbreitet. Diese geographische 
Erdoberfläche stellen wir auf unseren Landkarten 
dar. Wir erfassen dabei ihre Unebenheiten als 
Abweichungen einer idealen Erdgestalt, die wir 
auf die Kartenebene projizieren. Die Geodäsie 
des achtzehnten Jahrhunderts hat gezeigt, daß das 
abgeplattete Rotationsellipsoid jener idealen Erd­
gestalt entspricht; der Geograph legt sie allen 
Karten, allen Arealsangaben von Ländern zu­
grunde. Aber die Geodäsie des neunzehnten Jahr­
hunderts hat erwiesen, daß das Rotationsellipsoid 
nur mit allerdings sehr großer Annäherung die 
Niveaufläche wiedergibt, die, von Wellen und 
Gezeiten abgesehen, im Meeresspiegel vorliegt. 
Sie ist eine Fläche eigener Art, die rein mathe­
matisch nicht definierbar ist. Obwohl wir alle 
Höhen der Erde als Abweichungen von der Normal­
niveaufläche des Meeresspiegels erfassen, legen wir 
doch nicht diese letztere unseren Karten zugrunde, 
sondern eine ihr nahe kommende Rotations­
ellipsoidfläche; wir korrigieren die astronomischen 
Koordinaten um den Betrag der Lotabweichungen, 
um sie als geodätische in den Karten aufzunehmen. 
Das hat den großen Vorteil, daß wir die Ent­
fernungen benachbarter Orte bei entsprechender 
Wahl der Projektion richtig abgreifen können. Aber 
dasjenige, was ursprünglich in den Karten nieder­
gelegt worden ist, die astronomische Lage der 
Orte, kommt heute in unseren Spezialkarten 
nicht mehr zum Ausdruck. Das ganze geo­
graphische Kartenentwurfswesen steht im Zeichen 
der Geodäsie. 

Die Lotablenkungen kommen bekanntermaßen 
dadurch zustande, daß die J -0trichtung eines be­
stimmten Ortes nicht bloß bestimmt wird durch 
die Anziehung des Erdganzen und die Fliehkraft, 
sondern wesentlich beeinflußt wird durch die Un-
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regelmäßigkeit der oberflächlichen Massenvertei­
lung, namentlich durch den Wechsel von hoch und 
niedrig. Jeder Berg bewirkt eine Lotablenkung, 
aber bei großen Erhebungen entspricht sie nicht 
deren Aufragung. Es ist klar geworden, daß dem 

_ Massenüberscbuß der Erhebung ein Massendefekt 
in der Tiefe entgegenwirkt und ibm nahezu das 
Gleichgewicht hält. Unter den Kontinenten liegen 
zu leichte, unter den Ozeanen zu schwere Krusten­
teile. Die Erdkruste befindet sich in einem dem 
hydrostatischen ähnlichen Gleichgewichte. DuTTON 
hat es das isostatische genannt. So bat die Krusten­
lehre der Geologie durch die Geodäsie eine der 
wichtigsten Erkenntnisse erhalten. 

Vollkommen ist das isostatische Gleichgewicht 
der Erdkruste nicht. Regionen, in denen es recht 
weitgehend entwickelt ist, stehen andere gegenüber, 
wo es nur annähernd herrscht. Sein Zustande­
kommen kann man sieb auf verschiedene Weise 
erklären. Nach PRATT befinden sich über einer 
Ausgleicbfläcbe in der Tiefe verschieden hohe 
Pfeiler, deren Dichte umgekehrt proportional ihrer 
Höbe ist, nach AIRY schwimmen verschieden dicke 
Schollen gleicher Dichte auf einer liquiden Unter­
lage größerer Dichte. Geodätische Untersuchungen 
haben die Tiefe der Ausgleicbfläcbe zu rund 120 km 
ermittelt und stehen mit der PRATTscben Auf­
fassung im Einklang. Ein großartiges Experiment, 
das die Natur gemacht hat, spricht für ArnYs An­
nahme. Gewaltige Eismassen haben sich während 
der Eiszeit aufs Land gelegt und eine ansehnliche 
Störung des isostatischen Gleichgewichtes hervor­
gerufen. Das nördliche Europa und Nordamerika 
sind durch ihre Last eingedrückt worden und 
quellen nunmehr in allmählicher Hebung wieder 
auf. Man kann sich denken, daß die Unterlage der 
Eiskuchen zusammengepreßt worden sei und sich 
nunmehr wieder elastisch ausdehne. Aber die 
Untersuchungen von DALY in Nordamerika und 
gleichzeitig die meinen in Europa haben gezeigt, 
daß während der Eiszeit nicht bloß die Unterlage 
der Eiskuchen eingedrückt, sondern auch ihre Um­
gebung aufgepreßt war, so wie zäher Schlamm um 
den Fuß, der in ihn eingesunken. Groß ist jener 
Grad von Flüssigkeit allerdings nicht. In 10000 J ah­
ren nach Schmelzen des Eises hat diese Unterlage 
ihre ursprüngliche Höhe nicht wieder erreicht, sind 
die in der Tiefe zur Seite gedrängten Massen noch 
nicht wieder in ihre ursprüngliche Lage zurück­
gekehrt. AIRY hat diese Massen unter der starren 
Kruste Lava genannt. Wir wollen sie Magma 
nennen. 

Massenumlagerungen auf der starren Kruste 
haben Magmabewegungen zur Folge, wenn das 
isostatische Gleichgewicht aufrecht erhalten- wer­
den soll. Aber die große Mehrzahl aller Krusten­
bewegungen trägt nicht den Charakter von Ein­
drückungen und Aufquellungen infolge von Be­
lastung und Entlastung. Vielmehr ist das Um­
gekehrte die Regel. Aufquellende Massen werden 
entlastet, einsinkende belastet; das sehen wir bei 
den meisten epirogenetischen Bewegungen. Ihre 

Ursache kann nicht in der Kruste liegen, sondern 
unter derselben, im Magma. Wir können uns 
denken, daß dieses sich auflockert und seine Decke 
bebt oder zusammenzieht und seine Decke senkt. 
Es ist aber auch denkbar, daß es sich seitlich be­
wegt und langsame Strömungen macht. Daß der­
artige Strömungen stattfinden, schließen wir aus 
den großen Geosynklinalen. Sie sind Stellen der 
Erdkruste, welche zunächst ganze geologische Perio­
den lang sinken, was nur verständlich ist, wenn m 
der Tiefe Massen fortwährend abströmen. Dann er­
folgt in der Regel ein seitlicher Zusammenschub der 
auf ihnen abgelagerten mächtigen Massen. Aber 
letztere wölben sich nicht in entsprechendem Maße 
auf. Sie werden, wie AMPFERER treffend bemerkt, 
in der Tiefe aufgeschluckt. Dort, wo z. B. in Finn­
land solche Geosynklinalen sehr tief abgetragen 
sind, sieht man die in die größten Tiefen herab­
gezogenen Sedimente durchschwärmt von vulkani­
schem Gestein, sie sind bis ins Magma eingetaucht 
worden. An anderen Stellen der Erdoberfläche sind 
große Magmamassen zum Ergusse gekommen oder 
eingespritzt worden in die Kruste. Solche Stellen, 
wo das Magma sichtlich sehr aktiv gewesen ist, 
sind Orte des Zusammenströmens von Magma. Der 
recht komplizierte Mechanismus der Krusten­
bewegungen erscheint uns lediglich als eine Begleit­
erscheinung von Magmabewegungen, die in der 
Tiefe in der Horizontalen stattfinden und die 
hängenden Krustenstücke mit sieb schleppen, so 
wie es bewegtes Wasser mit Eisschollen tut. 

Die Erdkruste hat jedenfalls eine sehr große 
Beweglichkeit, und zwar nicht nur in der Senk­
rechten, sondern auch in der Wagrecbten. Aller­
dings sind die Vertikalbewegungen leichter, 
namentlich am Meeresspiegel, erkennbar als die 
horizontalen; der Nachweis, daß sich Nordamerika 
von Europa entfernt habe, ist ebensowenig auf 
astronomischem Wege gelungen wie eine Orts­
veränderung von Grönland. Aber bei Erdbeben 
erfolgen auch Zerreißungen in der Horizontalen. 
Das Beben von San Francisco bat 1906 in dieser 
Hinsicht viel zu denken gegeben. Es siebt so aus, 
als habe sieb Nordamerika ein Stück weit gegen­
über dem Saume des Pazifischen gedreht. Längen-, 
Breiten- und Höhenänderungen sind hier mit einem 
Rucke geschehen und mahnen uns daran, daß alle 
geographischen Koordinaten eines Ortes nicht als 
feste Größen betrachtet werden können. Aller­
dings darf man deren Änderungen nicht ohne 
weiteres für erwiesen halten, wenn neuere geo­
graphische Ortsbestimmungen andere Werte als 
ältere ergeben. Es ist immer im Auge zu behalten, 
daß eine Bogensekunde auf der Erdoberfläche 
31 m mißt, daß also Ortsbestimmungen auf Bruch­
teile von Sekunden verläßlich sein müssen, wenn 
sie Ortsveränderungen von einigen Metern er­
weisen sollen. Das sind aber die wenigsten, ins­
besondere nicht die älteren. Ebensowenig bürgt 
die Tatsache, daß ein neueres Nivellement andere 
Werte ergibt als ein älteres für stattgehabte 
Höhenänderungen; es war ein Irrtum, wenn man 
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auf solche aus den Differenzen zweier Nivelle­
ments von Frankreich geschlossen hat. Es ist 
nicht bloß an den unvermeidlichen Fehler der 
Messung zu denken, sondern namentlich, ob bei 
deren Beseitigung auch immer die gleiche Sorg­
falt gewaltet hat. Indes sollte bei geodätischen 
Operationen auch an die Veränderlichkeit der geo­
graphischen Koordinaten der Fixpunkte gedacht 
werden. Möglicherweise hängen die oft empfun­
denen Schwierigkeiten, trigonometrische Netze von 
verschiedenem Alter der Messungen auszugleichen, 
mit Ortsveränderungen zusammen, welche die Drei­
eckspunkte während der Dauer der Messungen 
erfahren haben. 

Geologische Untersuchungen erheben zur Sicher­
heit, daß zahlreiche Verschiebungen von Teilen 
der Erdkruste gegeneinander erfolgt sind. Jede 
Verwerfung erweist sie, jede echte Faltung deutet 
auf Raumminderung, jede Zerrungserscheinung auf 
Raumerweiterung. Die Häufigkeit von Faltungen 
hat der Vorstellung Vorschub geleistet, daß die 
Erdkruste sich über einem schwindenden Kerne 
runzele. Aber man sieht auch häufig Stellen, an 
denen weite Lücken durch eindringendes Magma 
geschlossen worden sind. Es kann nicht als sicher 
gelten, daß die Erde während der geologischen 
Geschichte kleiner geworden ist. Daß trotz aller der 
zahlreichen Verschiebungen bei Erdbeben, daß 
trotz aller vulkanischen Ausbrüche sie in histori­
schen Zeiten keine Veränderung ihrer Größe er­
fahren hat, lehrt die Konstanz der Länge des 
Tages. Wir sprechen daher nur von gegenseitigen 
Verschiebungen von Oberflächenpunkten der Erde, 
und wieder drängt sich uns das Bild von Eis­
schollen auf, die sich aneinander stoßen und .pres­
sen, dabei ihre Ränder aufeinander schieben, wäh­
rend andererorts sich Waken zwischen ihnen 
öffnen. Diese Vorstellung deckt sich nicht mit der 
von A. WEGENER, nach welcher die aus salischen 
Massen aufgebauten Kontinente wie Eisberge auf 
dem flüssigen Sima treiben, denn der Meeresboden 
ist nicht flüssig, sondern starr wie jede andere 
Krustenpartie; die niedere Temperatur am Meeres­
boden läßt den Gedanken nicht aufkommen, als 
sei ein glutflüssiges Sima in der Nähe. Vielmehr 
weist uns diese niedere Temperatur darauf, daß 
die Erstarrung der Kruste unter dem Ozean tiefer 
vorgeschritten ist als unter dem Lande. Wenn 
WEGENERS Vorstellung zutrifft, daß die Konti­
nente salische Schollen sind, die in das Sima des 
ozeanischen Bodens hineintauchen, so sind sie hier 
gründlich festgefroren und können keine große 
Eigenbewegung haben. 

Freilich, wenn wir nicht bloß von einer ge­
wissen Beweglichkeit des unter der Kruste befind­
lichen Magmas, sondern sogar von Bewegungen 
desselben sprechen, so sind wir doch fern zu be­
haupten, so wie es früher häufig geschehen, daß 
das Erdinnere flüssig sei, feurig flüssig, wie man 
sich auszudrücken pflegte. Entschieden sprechen 
die Untersuchungen über die Gezeiten für eine 
hohe Starrheit der Erde. Gleichwohl ist ihre Ge-

stalt ihrer jetzigen Umdrehungsgeschwindigkeit 
angepaßt und bewahrt nicht eine größere Abplat­
tung als Erinnerung an eine Zeit wahrscheinlich 
größerer Umdrehungsgeschwindigkeit. Stetig wir­
kenden Kräften gegenüber ist der starre Erdkörper 
doch nachgiebig. Er ist nicht absolut starr, son­
dern nur strengflüssig, und die Lösung des Pro­
blems scheint die zu sein, daß das Erdinnere, das 
stofflich nicht homogen ist, auch hinsichtlich seiner 
Viscosität es nicht ist. Dieselbe ist in seinen zen­
tralen Partien gewiß am geringsten, nach außen 
hin nimmt sie zu und scheint am größten dicht 
unter der Kruste zu sein. 

Daß die Erdoberfläche stete Veränderungen 
erfährt, ist bereits im Altertume wahrgenommen 
worden und hat alle Zeit Beachtung erfahren. 
K. A. E. VON HOFF hat vor hundert Jahren die 
zahlreichen Nachrichten von natürlichen Verände­
rungen der Erdoberfläche gesammelt und daraus 
den Schluß gezogen, „daß alle von uns wahrnehm­
baren und wahrgenommenen oder auf Grund rich­
tiger Naturbeobachtungen vermuteten Verände­
rungen (Bd. 3, S. 237) auf der Erdoberfläche nur 
durch die fortschreitende, im ganzen zwar all­
mählich vor sich gehende, doch dann und wanP. 
und hie und da auch schneller und auffallender 
sich offenbarende Wirkung der uns aus der Er­
fahrung bekannt gewordenen Kräfte der Natur, 
im Laufe großer, sehr großer Zeiträume hervor­
gebracht worden sind". Er bannte die Kata­
strophenlehre aus der Geologie und stellte diese 
auf die richtige Grundlage einer Erfahrungswissen­
schaft, die zur Interpretierung ihrer Beobachtun­
gen nicht unbekanntes, sondern in vergleichender 
Weise bekanntes heranzieht. Gleich LYELL gab 
er der Geologie das geographischen Beobachtungen 
entnommene Fundament, schöpfend aus dem 
reichen Schatze der Überlieferung, durchdrungen 
von der Auffassung des Aristoteles, welcher sagt 
(Meteor. L. 1. C. 14): „Da aber alles natürliche 
Entstehen in Hinsicht auf die Erde allmählich 
und im Verhältnis zu unserem Leben in sehr 
langen Zeiträumen erfolgt, so bleibt dieses Ent­
stehen unbemerkt." LYELL hingegen fußte auf 
eigenen Wahrnehmungen und lenkte den Blick der 
Geologen auf die natürlichen Veränderungen der 
Erdoberfläche, die seither fast mehr von ihnen 
als von Geographen untersucht worden sind. Da­
bei faßte er allerdings mehr die allmählich von­
statten gehenden Ablagerungen als die gleichzeitig 
erfolgenden Abtragungen ins Auge. 

In einem stimmen VON HOFF und LYELL ganz 
besonders überein, im Verlangen nach langen geo­
logischen Zeiten, nach sehr großen Zeiträumen. 
Man schloß auf sie aus der Mächtigkeit von Ab­
lagerungen, indem man von Normalwerten für 
deren Bildungsgeschwindigkeit ausging. Kein 
Wunder, daß die Ergebnisse weit auseinander 
gingen und man bei diesem Autor eine Beein­
flussung seiner Zeitschätzungen durch die Bibel, 
bei jenem mehr durch den Geist des Aristoteles 
spürte. WILLIAM THOMSON engte durch Hinweise 
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auf den Wärmeverlust von Erde und Sonne die 
geologischen Zeiten mehr ein als selbst mäßige 
Schätzungen zuließen. Da spendeten Unter­
suchungen über den Zerfall des Uran dem Geo­
logen die Zeiträume von der benötigten Größe 
und machten dem Raten und Tasten ein Ende. 
Seit wenigen Jahren erst ist durch chemische 
Forschungen die Voraussetzung erwiesen, mit der 
sich die Geologie auf geographischer Basis auf­
gebaut hat. 

Der Aristotelische Gedanke einer allmählichen 
und stetigen Umbildung der Erdkruste beherrscht 
nunmehr die Forschung. Die Katastrophen sind 
in die Rüstkammern laienhafter Auffassungen ge­
bannt. Man erblickt in einem großen Teile der 
Gesteine Ablagerungen von der Art, wie sie heute 
noch gebildet werden. Jede Schichtfläche ist ein 
Stück früherer Krustenoberfläche, das begraben 
worden und deswegen erhalten geblieben ist, ge­
wöhnlich mehr oder weniger deformiert durch die 
steten Bewegungen der Kruste. In anderen Ge­
steinen erblickt man solche, die aus der Tiefe ge­
kommen sind, die, je nachdem sie oberflächlich 
ergossen oder zwischen andere Gesteine gespritzt 
worden sind, verschieden rasch erstarrten und da­
her verschiedene Struktur annahmen. Sie zeugen 
von der großen Mobilität des Magma. Man er~ 
kennt, daß manche Gesteine in letzteres hinein­
getaucht sind, wobei sie verändert, ja eingeschmol­
zen worden sind. Die Erdkruste löst sich so auf 
in ganze Serien übereinander gelagerter Erdober­
flächen und magmatischer Wirkungen. Sie er­
scheint als eine wahre Verknetung von Erdober­
flächen mit dem Magma. Die ältere Vorstellung 
hat sich nicht als haltbar erwiesen, nämlich, daß 
in der geologischen Geschichte eine allmähliche 
Abkühlung der Erde stattgefunden hat; ebenso 
wie an ihrem Ende steht an ihrem Anfang ein 
Eiszeitalter, und ganz rätselhaft schaltet sich in 
sie während der Permokarbon-Periode eine Zeit 
ausgedehnter Vergletscherung ein, welche vor­
nehmlich die niederen Breiten der Erde betraf. 
Es wechseln Zeiten miteinander, in denen das 
heutige Land weithin überflutet war und in denen 
es sich weiter dehnte als gegenwärtig. Manche 
meinen auch einen gewissen Rhythmus in den 
Krustenbewegungen, einen Wechsel von Evolu­
tionen und Revolutionen zu erkennen, doch ist 
unsere geologische Kenntnis der Erdoberfläche 
noch nicht so ausgedehnt und die paläontologische 
Zeitbestimmung nicht sicher genug, um die An­
nahme auszuschließen, daß die örtlich wahrnehm­
baren Verschiedenheiten in der Intensität der 
Krustenbewegungen mehr in einem Wechsel des 
räumlichen Nebeneinander als in einem zeitlichen 
Nacheinander bestehen. 

Nach welcher Richtung die Entwicklung der 
Erde in der Zukunft laufen wird, läßt sich nicht 
absehen. Ist doch nicht einmal klar, in welcher 
Richtung sie in der Vergangenheit verlief, wes­
wegen ein Altern der Erde bestritten worden ist. 
Lassen wir das unbekannte Ziel außer Betracht, 

fassen wir nur ins Auge was geschieht und nach­
weislich geschehen ist, so bleibt die Erkenntnis, 
daß die Erdgeschichte im Zeichen einer allmäh­
lichen Entwicklung steht. Der entwicklungs­
geschichtliche Gedanke, welcher seit achtzig Jahren 
die Biologie beherrscht, hat in der Geologie seinen 
Ausgangspunkt. Auf LYELL fußt DARWIN; die 
geologische Geschichte hat die schönsten Beweise 
nicht bloß für die allmähliche Entwicklung der 
Lebewelt geliefert, sondern zugleich auch gezeigt, 
daß diese von einfacheren zu komplizierteren 
Formen führt. Ob freilich der Kampf ums Da­
sein der große Beförderer dieser progressiven Ent­
wicklung ist, bleibe dahingestellt. Das letzte große 
Ereignis der geologischen Geschichte, das ihn un­
geheuer hätte entfalten müssen, ist recht wirkungs­
los an der organischen Welt vorüber gegangen. 
Während des letzten Eiszeitalters sind Millionen 
von Quadratkilometern auf der nördlichen Halb­
kugel wiederholt vergletschert gewesen; das Eis 
hat alles Leben von diesen Flächen vertrieben und 
es ist seither wieder eingezogen; bald ist die Lebe­
welt zusammengepreßt gewesen, bald konnte sie 
sich wieder ausdehnen, aber minimal ist die dabei 
geschehene Umwandlung von Formen; alte sind 
verschwunden, das Auftauchen von neuen ist 
gering. Allerdings ist die Zeit, in der sich dies 
alles abspielte, klein. Es handelt sich um einige 
Zehntausendstel der Spanne der geologischen Zeit 
vom Praecambrium bis zur Gegenwart. 

Der Sieg des evolutionistischen Gedankens in 
den Wissenschaften von der Erde und vom Leben 
ist die große Tat des neunzehnten Jahrhunderts. 
Er beruht auf der Anwendung einer vergleichenden 
Methode, die im örtlichen Nebeneinander vielfach 
die Wirkungen eines historischen Nacheinander 
erkennt. Schwächliche Ansätze einer solchen ver­
gleichenden Methode zeigt KARL RITTER in seiner 
Konzeption einer allgemeinen vergleichenden Geo­
graphie. Ausgestaltet wurde sie durch LYELL in 
der Geologie, indem er geologische Erscheinungen 
durch Beobachtungen von Vorgängen auf der Erd­
oberfläche, also durch solche geographischer Art, 
erklärte. Mehr als man gemeinhin glaubt, hat die 
Geographie die Entwicklung der neueren Wissen­
schaft beeinflußt, und sucht man die Beziehungen 
der verschiedenen erdkundlichen Wissenschaften 
zueinander, so findet man als Bindeglied die Geo­
graphie. Denn alle Beobachtungen über die Tiefen 
des Erdinnern und über die Erdkruste können 
nur an der Erdoberfläche gemacht werden. Sie 
alle setzen geographische Arbeit voraus; ohne 
Kenntnis von der Lage der Beobachtungsorte 
werden die an ihnen angestellten Beobachtungen 
wertlos. 

Diese zentrale Position der Geographie unter 
den erdkundlichen Wissenschaften wird selten ge­
würdigt, da man sich häufig nicht inne wird, was 
sie gewährt und die benötigten geographischen 
Kenntnisse meist unschwer aus Atlanten entneh­
men kann: Und weil man übersieht,• welche 
Summe geographischer Arbeit in unseren Atlanten 
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steckt, die ja letzten Endes alle auf geographischen 
Aufnahmen beruhen, ereignet es sich wohl auch, 
daß man der Geographie den Charakter als Wissen­
schaft abspricht, da eine bloße Erdoberflächen­
kunde doch etwas Oberflächliches bleiben müsse. 
Richtig ist allerdings, daß die geographische Erd­
oberfläche, die des festen Landes und die des 
Meeres, auch von anderen Wissenschaften behan­
delt werden kann. Dem Geologen kann nicht ver­
wehrt werden, daß er sich mit der Oberfläche jener 
Erdkruste beschäftigt, die er allseitig erforscht, 
und dem Geodäten ist der von Wellenbewegungen 
und Gezeiten befreite Meeresspiegel ein Stück des 
Geoids. 

Aber die Tatsache, daß ein und dasselbe Ob­
jekt von verschiedenen Wissenschaften behandelt 
wird, macht die eine oder andere dieser Wissen­
schaften doch nicht unnütz. Nicht bloß der Bota­
niker hat es mit Pflanzen zu tun, auch Pharmako­
logen und Chemiker geben sich mit ihnen ab. Die 
Geographie hat von alters her ein Verfahren ob­
jektiver Darstellung der Erdoberfläche entwickelt, 
das sich allgemeiner Anwendung erfreut - die 
Landkarte. Daß in der modernen Landkarte viel 
Geodätisches steckt, ist schon erwähnt. Die Not­
wendigkeit, gute Landkarten zu haben, hat die 
Erdmessung mächtig gefördert. Man braucht nur 
eine Landkarte zu betrachten, um zu erkennen, 
daß sie etwas eigenartiges Geographisches ist. Oft 
wird sie als ein Bild der Erdoberfläche bezeichnet. 
Aber sie gibt nicht alle Züge derselben wieder, 
sondern jeweils nur eine bestimmte Auswahl. Frei­
lich ist diese Auswahl nicht allenthalben die gleiche. 
Amerikanische topographische Karten sehen anders 
aus als europäische, auch wenn man hier Typen 
miteinander vergleicht, welche sich derselben Me­
thode der Geländedarstellung durch Höhenkurven 
bedienen. Bei amerikanischen Karten steht die 
Wiedergabe der Formen der Erdoberfläche im 
Vordergrund. Sie bilden das feste Gerippe. Das 
Wegnetz ist oft ziemlich mangelhaft, und hat man 
es mit einem älteren Blatte zu tun, so vermißt 
man (nicht bloß Eisenbahnen, sondern gelegent­
lich 'ganze Ortschaften, die seit der Aufnahme der 
Karte entstanden sind. Bei den großen euro­
päischen Kartenwerken hingegen findet man eine 
ins einzelne gehende Wiedergabe von Wegen und 
Orten sowie von Kulturen. Wald, Wiese, Feld, 
Weingärten werden genauestens unterschieden. 
Das hat nicht allein damit zu tun, daß die topo­
graphischen Karten Amerikas, wenigstens in den 
Vereinigten Staaten, als Grundlage für geologische 
Karten aufgenommen werden, während die Euro­
pas für militärische Zwecke geschaffen worden sind, 
sondern weil in den Kulturstaaten Europas die 
Umwandlung der Naturlandschaft in die Kultur­
landschaft bereits vollzogen ist, so daß Feld, Wald, 
Wiese bereits beinahe unverrückbar nebeneinander 
liegen, während sich jene Umwandlung in Amerika 
noch vollzieht. Die Karte verzichtet hier vielfach 
auf dies noch Schwankende und rückt das Blei­
bende der Oberflächengestalt in den Vordergrund. 

Danach orientiert man sich, während man in 
Europa sich nach Wegen und Dörfern, selbst nach 
einzeln stehenden Häusern richtet. Es ist klar, 
daß mit weiter fortschreitender Umwandlung der 
Naturlandschaft in Kulturlandschaft die ameri­
kanischen topographischen Karten immer mehr 
den europäischen ähnlich werden, was dem auf­
merksamen Beobachter nicht entgeht. 

Die Aufnahme der geographischen Karten liegt 
allerdings nur selten in den Händen der Geo­
graphen selbst. In Europa wird sie meist von 
Militärs besorgt, in Amerika von Topographen. 
Es kommt bei der Aufnahme von Karten mehr auf 
Geschick und Routine an als auf wissenschaft­
liches Forschen, mehr auf Festlegung der .Beob­
achtung, denn auf deren Deutung und Erklärung. 
Getrost kann man die Aufnahme von Land" und 
Seekarten Hilfskräften überlassen, so wie der 
Chemiker die Anfertigung von Analysen, wenn nur 
die Hilfskräfte gewissenhaft sind und gut geschult, 
und wenn über Planlegung und Ausführung der 
Karten jener geographische Geist waltet, der das 
Wesentliche vom Unwesentlichen scheidet. Der 
nicht etwa bloß aus geologischen und militärischen, 
sondern aus allgemeinen Bedürfnissen der Öffent­
lichkeit erwachsene Zwang, von den Kulturländern 
gute und verläßliche Landkarten zu schaffen, hat 
dem Geographen von Fach einen ungemein reichen 
Schatz gewissenhaft registrierter Beobachtungen 
geliefert, aus dem er die mannigfachsten Schluß­
folgerungen zu ziehen vermag. Es ist in der Art 
der Tätigkeit des Topographen begründet, daß er 
diese für erledigt hält, wenn er alles aufgenommen 
hat, was in die Karte gehört. Daraus erklärt sich, 
warum bei der Kartenaufnahme so selten all­
gemeinere Gesichtspunkte erlangt worden sind 
und daß deren Gewinnung dem Geographen über­
lassen bleibt. Aber es ist nicht richtig, wenn dieser 
sich darauf beschränkt, so wie es vielfach ge­
schehen ist, seine Kenntnis der Erdoberfläche aus 
den Karten zu schöpfen. Auch dann, wenn er 
nicht Entdeckungsreisender ist, und die besten 
Karten von dem zu untersuchenden Gebiete vor­
liegen, muß er hinausgehen in die Natur und 
selbst sehen, denn sein Sehen ist ein wesentlich 
anderes als das des Topographen. Dieser legt 
Tatsachen auf der Landkarte fest und gewöhnt 
sich nur zu leicht, sie für fest und unveränderlich 
zu halten; der Geograph weiß, daß er es auf der 
Erdoberfläche nirgends mit Festliegendem zu tun 
hat, daß alles in steter Bewegung begriffen ist. 
Alles das, was auf der Erdoberfläche zu sehen ist, 
stellt keinen bleibenden Zustand dar, sondern eine 
momentane Gleichgewichtslage. Er hat es nicht 
mit bloßen Erscheinungen, sondern allüberall mit 
Vorgängen zu tun. 

Daß selbst das feste Felsgerüst der Erdober­
fläche nicht unbeweglich ist, haben, wie schon er­
wähnt, gute Beobachter im Altertum gesehen, 
und welch weitgehende Folgerungen entwick­
lungsgeschichtlicher Art sich daran geknüpft 
haben, ist bereits dargetan. Ob nun der Geologe, 
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oder ob der Geograph solche morphologische 
Beobachtungen anstellt, immer wieder ist damit 
zu rechnen, daß ein Stück Erdoberfläche zugedeckt 
wird von Materialien, die an der Erdoberfläche 
wandern, und damit in die Kruste gerät, daß aber 
andererseits das Innere der Kruste immer bloß­
gelegt wird; so daß das, was ihr angehörte, zur 
Erdoberfläche wird. Es liegt nahe, in diesem 
Widerspiel einen gesetzlichen Ablauf zu erblicken, 
zumal das Endziel von Abtragung und Ablagerung 
das gleiche ist, nämlich die Einebnung der Erd­
oberfläche. Aber die dabei entstehenden Abtra­
gungsformen zeigen nicht eine gesetzmäßige Auf­
einanderfolge von bestimmten Typen. Solches ist 
nur dort der Fall, wo eine rasch gehobene Scholle 
stabil wird und nun allmählich abgetragen wird. 
Das ist nicht die Regel. Vielmehr wirken neben 
den abtragenden Kräften allenthalben Krusten­
bewegungen, und die Oberflächenformen sind das 
Ergebnis des jeweiligen Intensitätsverhältnisses 
zwischen Abtragung und Erhebung. Zwei Formen­
typen treten entgegen, die der aufsteigenden Ent­
wicklung mit konvexen Hängen, bei welcher die 
Erhebung die Abtragung überwiegt, und die ab­
steigende Entwicklung mit konkaven Hängen, bei 
der das Umgekehrte der Fall ist. Beide Formen­
typen kommen nebeneinander vor. Die abstei­
gende Entwicklung kann sich in hebenden Ge­
bieten noch fortsetzen, wenn diese von der auf­
steigenden noch nicht erreicht sind, weil die durch 
die Erhebung ausgelösten abtragenden Kräfte in 
ihren Wirkungen noch nicht bis zu ihr gelangt 
sind. So vermögen wir, dank der Erkenntnis, 
die uns die morphologische Analyse von WALTHER 
PENCK gewährt hat, aus den Formen der Erdober­
fläche auf die jeweils an der betreffenden Stelle 
stattfindenden Krustenbewegungen schließen. Wie 
wenige Untersuchungen bisher im neuen Geiste 
stattgefunden haben, so ergeben sie eine ungeahnt 
große Mobilität der Erdkruste auch in Gebieten, 
die als verhältnismäßig stabil angesehen worden 
sind. Zahllos sind die Verbiegungen, die flachen 
Aufwölbungen oder Einmuldungen, die stattfinden, 
ganz zu schweigen von den größeren Hebungen 
und Senkungen, die sich im Wechsel von Gebirgen 
und Niederungen offenbaren, von dem Aufschnel­
len und Zerreißen bei Erdbeben. Die Erdkruste 
ist wirklich sehr mobil. 

Die stetig vonstatten gehenden Krustenbewe­
gungen bestimmen die Struktur der Kruste; diese 
ist das Ergebnis einer ganzen Summe von Einzel­
vorgängen, die nicht immer in derselben Richtung, 
sondern vielfach auch einander entgegengesetzt 
gewirkt haben und die in ihrer Gesamtheit ein 
anderes Bild gewähren können als die letzte Be­
wegung, die in den Formen zum Ausdruck kommt. 
Hat die neuere Morphologie der Erdoberfläche viel 
von der Geologie übernommen, so wird sie nun­
mehr zu einem wichtigen Hilfsmittel, gegenwärtig 
stattfindende geologische Vorgänge zu erforschen. 
Dabei wird sie beherrscht von dem evolutionisti­
schen Geist der Geologie; aber die Formenentwick-

lung auf der Erdoberfläche wird nicht beherrscht 
von solchen klar ausgesprochenen Entwicklungs­
reihen, wie sie in der organischen Welt auftreten. 
Es gibt kein Wachstum von Jugend durch Reife 
zum Alter, sondern nur ein fortwährendes Auf­
und Abwogen innerhalb enger Grenzen wie bei 
den Wellen des Meeres. 

Auf das innigste mit der Erdoberfläche ver­
wurzelt ist deren Pflanzenkleid. Es ist ein Stück 
Erdoberfläche; die topographischen Karten der 
alten Welt schenken ihm gebührende Aufmerk­
samkeit. Kein geringerer als ALEXANDER voN' 
HUMBOLDT bat darauf hingewiesen, daß es die 
Physiognomie der Länder bestimmt. Form und 
Kleid der Erdoberfläche machen den wesentlichen 
Inhalt der Geographie aus. Während aber jene 
durch das unablässige Gegeneinanderwirken endo­
gener und exogener Ursachen zustande kommt, 
ist dieses das Ergebnis von Boden und Klima, in 
dessen Behandlung sich Geographie und Meteoro­
logie teilen. Mit wahrer Pünktlichkeit reagiert die 
Pflanzendecke der Erde auf die leichtesten klima­
tischen Verschiedenheiten und steht ganz unter 
dem Zeichen solarer Energie, welche die Wärme 
spendet, die zu seinem Wachstum notwendig ist, 
und das Wasser herbeischafft, das es benötigt. 
Nicht minder aber steht es unter dem Einflusse 
des Bodens, und zwar nicht bloß unter dem der 
Gesteine, die an die Erdoberfläche treten, sondern 
namentlich unter dem ihrer Umwandlungspro­
dukte, die als Verwitterungsgebilde unter der steten 
Einwirkung von Klima und Vegetation zustande 
kommen. Aber dieses Solum ist noch beweglicher 
als die Erdkruste. Es wandert allenthalben dem 
Zuge der Schwere folgend; es kriecht herab an den 
Gehängen, die oben von ihm entblößt werden, 
während es sich unten anhäuft. Wollte man die 
Erdoberfläche körperlich auffassen, so hätte man 
sie als das dünne Häutchen des Solum zu betrach­
ten, das Berg und Tal überzieht, das Träger ist 
des Pflanzenkleides und selbst unter der Mitwir­
kung zahlreicher organischer Kräfte zustande 
kommt. Hervorragende Forscher wie FERDINAND 
FREIHERR VON RICHTHOFEN haben den Blick der 
Geographen auf diesen Boden gelenkt; aber die 
moderne Bodenkunde hat sich im wesentlichen 
ohne deren Mitwirkung entwickelt. 

Wie deutlich nun auch das Pflanzenkleid der 
Erde unter dem Einflusse des Klimas steht, so 
darf man doch bei seiner Betrachtung nicht, wie 
bei den physikalisch-geographischen, aus gleichen 
Wirkungen auf gleiche Ursachen und umgekehrt 
aus gleichen Ursachen auf gleiche Wirkungen 
schließen. Läßt sich aus Art und Dichte des 
Pflanzenkleides auf ein bestimmtes Klima folgern, 
so entspricht gleichem Klima doch nicht gleiche 
Pflanzenwelt. Die Faktoren, welche die Pflanzen 
unterhalten und die Üppigkeit ihrer Entfaltung 
bedingen, genügen nicht, um sie ins Dasein zu 
rufen. Taucht neues Land inmitten des warmen 
Ozeans auf, so sind zwar die klimatischen Be­
dingungen für ein reiches Pflanzenkleid gegeben, 
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aber dies stellt sich erst dann ein, wenr. Pflanzen 
zur neuen Insel gelangen können. Sie vermögen 
hier eine außergewöhnliche Entfaltung zu nehmen, 
entstehen aber nicht trotz der Gunst der Verhält­
nisse. Das physikalische Kausalitätsgesetz, welches 
sonst in allen erdkundlichen Wissenschaften eine 
so hervorragende Anwendbarkeit besitzt, versagt 
hier. Dadurch, daß Lebewesen integrierende Be­
standteile der Erdoberfläche werden, erhält die 
Geographie eine Sonderstellung unter den erd­
kundlichen Wissenschaften; in abgeschwächtem 
Maße kommt sie auch der Geologie zu, die so 
viel mit den Resten eines früheren Lebens zu 
tun hat. 

Als erdkundlicher Wissenschaft fällt es der Geo­
graphie nicht zu, das Rätsel des Lebens zu lösen. 
Sie muß mit der Tatsache rechnen, daß sich Leben 
auf der Erdoberfläche nur dort findet, wohin es 
gelangen kann. Den Wegen nachzuspüren, die die 
Ausbreitung des Lebens auf der Erde genommen 
hat, gehört nicht unbedingt zu ihren Aufgaben, 
wenn sie auch manches zu deren Aufhellung bei­
tragen kann. Tier- und Pflanzengeographie fallen 
den Zoologen und Botanikern zu. Es bleibt dem 
Geographen noch ein weites Feld der Forschung, 
wenn er den physikalischen Bedingungen nachgeht, 
unter denen sich das Leben auf der Erde abspielt 
und die Verbreitung von dessen Gesamtheit ins 
Auge faßt. Der Lebensraum ist ein Teil der Erd-
6berfläche, er gehört in die Geographie, und wie 
nsbesondere das Pflanzenkleid sich über die Erd­

oberfläche breitet, wird den Geographen immer 
beschäftigen; denn er gewinnt dadurch eine aus­
gezeichnete Charakteristik einzelner Teile der Erd­
oberfläche. 

Diese Charakteristik knüpft an an Form, Kleid 
und Lage der einzelnen Erdstellen; sie erheischt 
eine chorologische Betrachtungsweise, die der Geo­
graphie allerdings nicht allein eigen ist, sondern 
auch als regionale Geologie in der Krustenlehre 
und als Ökologie von Botanikern angewendet wird. 
Aber in keiner Wissenschaft spielt sie eine so 
große Rolle wie in der Geographie. Sie besteht in 
der Erfassung einer verschiedenartigen Gesamt­
heit, die gebunden ist an eine bestimmte Erden­
stelle, an einen bestimmten Raum, in der Erken­
nung einer Gleichgewichtslage von Vorgängen, die 
bestimmt werden durch die Bewegung des unter­
lagernden Krustenstückes, die in Wirksamkeit 
tretende Sonnenenergie und die Zugänglichkeit 
für das Leben. Diese Vorgänge sind nicht bloß 
abhängig von der betreffenden Örtlichkeit, son­
dern es spielen Vorgänge hinein, die in der Nach­
barschaft wurzeln. Man denke nur an die Be­
wegung von Wind und Wasser, die auf der Erd­
oberfläche stattfinden, an die Niederschläge, die 
vor einem Gebirge fallen. Deswegen wird die 
geographwche Lage der Stelle eine so sehr wichtige 
bei der länderkundlichen Betrachtungsweise. Man 
hat die ihr zugrunde gelegte Einheit in Deutsch­
land Landschaft genannt und diese als Kenn­
zeichen einer neueren Geographie vielfach hin-

gestellt - der Landschaftskunde. Der Gesichts­
punkt ist. nicht neu, sondern seit Jahrzehnten in 
Gebrauch. Auch ist der Gewinn kein großer, wenn 
man ein Stück Erdoberfläche bloß in seine ein­
zelnen Landschaften zergliedert. Völlig erkennt 
man es erst in seiner Eigenart, wenn man ins 
Auge faßt, wie sich seine Landschaften gruppieren, 
zu welchen Mustern sie zusammentreten, wenn man 
seine charakteristischen Züge, seine geographische 
Gestalt zu erfassen trachtet. 

In der Landschaft tritt uns eine Gleichgewichts­
lage entgegen, welche gestört wird, wenn nur einer 
der sie bestimmenden Faktoren sich ändert. Kein 
Faktor ist für das Landschaftsbild mehr wirksam 
als der Mensch. Er lichtet oder rodet die Wälder 
und verwandelt sie in Felder, er deicht Flüsse ein 
oder verbreitet sie in Bewässerungsadern, er legt 
Straßen an, errichtet Siedlungen, baut Städte. Er 
verwandelt die Naturlandschaft in eine Kultur­
landschaft. In den Vereinigten Staaten ist diese 
Umwandlung vielfach noch im Gange, in den 
Kulturländern Europas ist sie größtenteils voll­
zogen. Eine Harmonie ist wieder hergestellt, an­
derer Art allerdings, als sie in der Naturlandschaft 
herrschte und in dieser durch das Eingreifen des 
Menschen gestört worden ist. 

Angesichts der über Millionen von Quadrat­
kilometern sich nunmehr breitenden Kulturland­
schaft kann kein Zweifel darüber sein, daß auch 
der Mensch durch seine Werke in die geographische 
Betrachtung gehört, und daß diese neben den 
durch ein festes Kausalitätsgesetz verbundenen 
physikalischen Vorgängen, und den ihm nicht 
völlig unterworfenen biologischen Erscheinungen 
auch mit kausal oft so schwer begründbaren 
menschlichen Willenshandlungen zu tun hat. In 
dieser weiten Spanne verschiedener Kausalitäten 
liegt ein Moment, das der Geographie in den 
Augen vieler die Einheitlichkeit raubt; weit ver­
breitet ist die Anschauung, sie sei eine dualistische 
Wissenschaft, die teils den Naturwissenschaften, 
teils den Geisteswissenschaften angehöre. Diese 
Anschauung wurzelt nicht in der Sache, sondern 
in deren Betrachtungsweise. Fast alle Wissen­
schaften entspringen einer anthropozentrischen 
Art zu sehen. Mit der Unterscheidung nützlicher 
oder schädlicher Pflanzen und Tiere beginnt die 
Naturwissenschaft; die praktische Feldmessung 
führt zur Geodäsie, der Bergbau zur Geologie. 
In der Orientierung auf der Erdoberfläche wurzelt 
die Geographie; sie war zunächst die Lehre von 
der Umwelt des Menschen. Nach Raum und Zeit 
betrachtete HERODOT das Menschengeschlecht. 
Geographie und Geschichte stehen in ihren An­
fängen dicht nebeneinander. Sie gehen notwen­
digerweise auseinander, je mehr die Geographie sich 
objektiv der Erdoberfläche widmet. Aber bei deren 
objektiver Betrachtung darf man nicht aus dem 
Auge verlieren, daß sie der Lebensraum derselben 
Menschheit ist, die im Mittelpunkte der Geschichte 
steht. Geographie und Geschichte haben nach wie 
vor Fühlung miteinander; diese wurzelt jedoch 
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nicht mehr, wie anfänglich, im anthropozentrischen 
Standpunkte, sondern darin, daß sich die mensch­
liche Tätigkeit auch auf der Erdoberfläche gestal­
tend auswirkt. Die geographische Tätigkeit des 
Menschen ist uns leicht begreiflich, weil wir durch 
unser Nachempfinden volles Verständnis für 
menschliche Absichten haben. Nur dürfen wir 
dabei nicht unseren Standpunkt verschieben und 
die Erdoberfläche aus unserem A,ugenfeld ver­
lieren; sonst fallen wir in eine Art anthropozen­
trischer Betrachtungsweise zurück. Das ist es, was 
auch hervorragende Geographen als Dualismus der 
Geographie empfunden haben. Er ist durch die 
Sache nicht geboten, tritt aber immer wieder in 
Erscheinung. Immer wieder wird der Versuch ge­
macht, die Geographie aus den übrigen erdkund­
lichen Wissenschaften herauszunehmen und ihr 
den historischen Platz neben der Geschichte ein­
zuräumen. 

Das geschieht nicht etwa bloß aus einer ge­
wissen Achtlosigkeit, sondern namentlich, weil 
neben dem festgefügten System der erdkund­
lichen Wissenschaften ein entsprechendes System 
der Wissenschaft vom Menschen fehlt. Nur zu 
lange hat man ihm bloß historische Betrachtung 
gewidmet, wobei man die Staaten in den Vorder­
grund rückte. Viel später erst hat man seiner 
Wirtschaft Beachtung geschenkt und noch später 
erst seiner ethnischen und anthropologischen Glie­
derung. Aber wie sehr auch die Geographie stets 
wieder an den Menschen herangerückt ist, auf der 
anderen Seite kamen die Wissenschaften vom 
Menschen nicht an die Erdoberfläche heran. Es 
blieb hier immer eine Lücke. RATZEL suchte sie 
auszufüllen, indem er ihr den ersten Teil seiner 
Anthropogeographie widmete. Er gilt der An­
wendung der Erdkunde auf die Geschichte. Den 
zweiten Teil widmete er der geographischen Ver­
breitung des Menschen. Aber die Darstellung des 
geographischen Wirkens des Menschen auf der 
Erdoberfläche und der geographischen Bedingt­
heit seiner ganzen Existenz bleibt noch zu behan­
deln. Eine physische Anthropogeographie steht 
noch aus. Sie muß auf rein geographischem Boden 
stehen und kann der Lehre vom Menschen noch 
die wichtigsten Aufschlüsse erteilen. Denn wie 
sehr auch die Handlung des einzelnen oft als Aus­
druck eines schwer verständlichen Willens er­
scheint, so steht doch die Gesamtheit der Mensch­
heit wie die Gesamtheit des Lebens unter ehernen 
Naturgesetzen. Wie auch der Ursprung des Lebens 
sein möge, sein Dasein wird beherrscht durch das 
Vorhandensein von Nahrung, in letzter Linie von 
der Zufuhr von Sonnenenergie, und es ist die be­
schränkte Größe der Erde, welche der Ausbrei­
tung und Vermehrung der Menschheit Schranken 
setzt. Von diesem Gesichtspunkte aus erhält die 
Geographie eine hohe Bedeutung nicht bloß für 
die Geschichte, sondern für die gesamte Lehre vom 

Menschen. Sie lehrt die Grenzen kennen, inner­
halb deren er sich bewegen, handeln und schaffen, 
innerhalb deren er seinen Willen betätigen kann. 

Es wird der dualistische Charakter der Geo­
graphie gänzlich verschwinden, wenn sie sich mehr 
den großen Aufgaben der physischen Anthropo­
geographie zuwendet, und vieles von dem, was sie 
als Wirtschaftsgeographie und politische Geogra· 
phie betreibt, den weiter auszubauenden Wissen­
schaften vom Menschen überläßt. Es möge wieder 
daran erinnert werden, daß die Lehre von der 
Verbreitung von Dingen auf der Erdoberfläche 
noch nicht Geographie ist; wie es nicht Aufgabe 
der Geographie ist, einzelne Tier- und Pflanzen­
arten auf der Erdoberfläche zu verfolgen, fällt es 
nicht unbedingt bloß ihr zu, die Verbreitung des 
Menschen und seiner Werke auf der Erde zu unter­
suchen. Gewiß liegt die Notwendigkeit vor, 
solches zu tun. Aber nur so lange als diese wich­
tigen Aufgaben von anderen Wissenschaften nicht 
betrieben werden, dürfen sie ausschließlich zur 
Geographie gehörig gelten, wenn auch der Geo­
graphieunterricht an Schulen ein weiteres Aus­
greifen ebenso notwendig macht wie der Unter­
richt der Biologie das Überschreiten der Grenzen 
von Zoologie und Botanik. Als Wissenschaft fällt 
ihr streng genommen nur das zu, was mit der 
Erdoberfläche zu tun hat. Diese ist ihr scharf 
umrissener Vorwurf. Wie es nun Geographen gibt, 
die neben der einen erdkundlichen Wissenschaft 
auch noch andere treiben, so können andere gewiß 
neben ihrer erdkundlichen Wissenschaft auch eine 
menschenkundliche pflegen. Wie sie sich auch 
mit zwei recht verschiedenen Objekten beschäf­
tigen, so werden sie darin doch keine Zwiespältig­
keit der Geographie erblicken, sondern lediglich 
das Gefühl haben, daß sie an zwei verschiedene, 
nebeneinander liegende Aufgaben herantreten, die 
Berührungen miteinander haben. Das können sie 
tun, wenn sie in beiden daheim sind. Einen 
Dualismus empfindet nur derjenige, welcher mehr 
die Grenzen als die Berührungsflächen der Wissen­
schaften sieht, welcher mehr den Unterschied von 
Geistes- und Naturwissenschaften erkennt als den 
Zusammenhang aller Wissenschaften, als deren 
Zusammengehörigkeit zu einer großen, einheit­
lichen Wissenschaft. Deren einzelne Glieder liegen 
nicht flächenhaft nebeneinander wie die Länder 
einer Landkarte. Sie stehen in vielfältiger Berüh­
rung untereinander. Es hat die Geographie nicht 
bloß Berührung mit anderen Erdwissenschaften, 
sondern auch mit solchen vom Leben und vom 
Menschen. Sie verliert dadurch nicht ihren Cha­
rakter als Erdwissenschaft. Die Einheitlichkeit 
ihres Arbeitsfeldes ermöglicht die Konzentration 
ihrer Forschung, die Vielfältigkeit ihrer Berüh­
rungen, die Möglichkeit mitzuwirken am Ausbau 
der allgemeinen, großen, einheitlichen Wissen­
schaft. 
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